
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Die dänische Revolution in Kopenhagen im Jahre 1848.

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



49

Die dänische Revolution in Kopenhagen

im Jahre 1848^).

König Christian VIII, war am 6. Januar erkrankt. In jenen Trauertagen
des nahenden Endes hat mehr, als Einer den Kronprinzen sagen hören: „was
soll daraus werden! was soll ich thnn, wenn der König stirbt!"

Seit dem 8. Januar hielt die Partei des „Fädrclaudet" bei dem Professor
der Theologie Clausen Versammlimgen, eine Adresse zu berathen, in der man gleich
beim Thronwechsel die Bitte um eine freie constitutiouettc Verfassung an den neuen
Monarchen bringen wollte. Es befanden sich in diesen Berathungen die Herreu
Schouw, Hvidt, Drewsen, B. Christensen u. s. w. Durch Hvidt wurde ciue
ähnliche Adresse Seitens der Bürgerrepräseutanten vorbereitet. Die fieberhaste
Spannung, in der des Königs Krankheit vierzehn Tage lang die Residenz erhielt,
diente im hohen Maaße dazu, deu Gedanken au die Zukunft zn wecken uud das
allgemeinste Interesse auf die politische Lage des Staates zu lenken.

Nach dem Wunsche des sterbenden Königs hatte Friedrich VII. sofort den
Grafen C. Mottle zum Geheimcu StaatSmiuister ernannt. An den Staatsrats),
der unmittelbar nach dem Abscheiden des Königs gehalten wurde, nahmen C. Moltke
lind Etatsrath Bang Theil, dann folgten Sitzungen der beiden Kanzeleien. Das
Ergebniß dieser Sitzungen war die königliche Urkunde vom Januar, mit ihren
beruhigenden Phrasen.

- Aber jetzt erhob sich rasch die radicale Partei. Schon zwei Tage nach des
Königs Tode erschien die Broschüre der Professoreu Clausen und Schonw, welche

*) Was wir hicr mitthcilcn ist ein Auszug aus dem letzte» Abschnitt der gründlichen
und bedeutenden Schrift- Die Herzogthümcr S ch l c S w ig - H o l st e in und das
Königreich Dänemark. Aktenmäßige Geschichte der dänischen Politik seit dem Jahre
I80IZ (von Joh. Gnst. Droysen und K. Sa in wer) Sie Auflage. Hamburg, Perthes-
Bcsser und Mauke, — wohl des besten Werkes unter den zahlreichen Abhandlungen
über die schleswig-holsteinische Frage. ES enthält sehr viel NeneL und ist sür den Historiker
wie für den Publicistcn gleich unentbehrlich. Wie kommt eö doch, daß dies Werk, welches
im Anstände, zumal in Dänemark, so viel Aufsehen gemacht hat, in Deutschland immer
„och vcrhältuifimäßig wenig gekannt ist? Auster einer gründlichen Geschichte der alten
dänischen Bemühungen, die Herzogthümcr zn ineorporiren, enthält eS eine vollständige Dar¬
stellung des RechtSkampfcS bis zu dem letzten Kriege, Schilderung der Zustände uud Parteien
am dänischen Hofe, Charakteristik der Stellung des Herzogs von Angnstcnburg, und im
Te>t wie in den Beilage» eine Anzahl höchst interessanter Notizen und Briefe, unter letzteren
Briefe des Kö»igS vo» Dänemark und dcö Herzogs von Angustcnburg. Möge die folgende
Mitthcilung dazu beitragen, die politische Wichtigkeit des Werkes, welches unter anderen
über die Revolution in Kopenhagen selbst für die Dänen neue und überraschende Thatsache»
mittheilt, dem deutschen Publicum zu empfehlen. '
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mit äußerster Schärfe und Energie die Politik Dänemarks, wie sie nach der Mei¬
nung dieser kühnen Partei ansgefaßt werden sollte, darlegte: Die Verfassung,
die 1839 wüuschenswcrth gewesen, sei jetzt eine Notwendigkeit; und diese Ver¬
fassung müsse Schleswig mit Dänemark vereinigen; Holstein seine eigeue Ver¬
fassung mit eigenem Finanz- nnd Kriegswesen erhalten. „Sie empfehlen, wie
Fädrelandet am 27. Jannar zusammenfaßt, eine möglichst enge Verbindung Schles¬
wigs mit Dänemark, eine möglichst scharfe Trennnng Schleswigs von Holstein,
als die wirklich dänische Politik", eine Politik, „welche sich nicht daran
genügen lasse, die historisch begründete, staatsrechtlicheTreunuug zwischen beiden
Herzogtümern als einen theoretischen Satz hinzustellen, sondern diese Trennung
zur geschichtlichenWahrheit und Wirklichkeit zu machen suche, indem sie eine scharfe
und bestimmte Grenze zwischen beiden Herzogtümern ziehe." — Es war das alte
Project des „jungen Dänemark", das scharf und sicher in dies chaotische Gewirr
der neuen Verhältnisse eintrat. In demselben Geiste plädirte Hvidt; der Jubel
der Tausende, die ihn den 34. Januar von der Börse heimgeleiteten, das Geleit,
das Tausende der städtischen Glückwnnsch-Deputationnach dem Schlosse gaben, be¬
zeichnete hinlänglich die herrschcude Stimmung.

Es ist begreiflich, daß auf den neuen König Friedrich VIl. die Scenen der
Sterbetage, die Schmerzen des Kranken, das letzte Abendmahl, das Todesröcheln
erschütternden Eindruck gemacht hatten. Und wie ein Vermächtnis) hatte er das
System des Vaters und die Staatsmänner, die es vertraten, übernommen. Gedachte
er in dem Geleise des Vaters zu bleiben? Man rühmt den Sinn König Friedrich VII.
für tranliche Genossenschaft. Am 24. Jannar ward der aus Odensec berufene
StiftSamtmann von Bardenfleth zum Staatöminister ernannt.

Sofort die wichtigste Frage war die Emanirnng des von Christian VIII.
hiuterlasseuen Entwurfs der Gcsammtstaats-Verfassnug. „Differenzen darüber im
Kabinct waren Folge der nenen Umgebung nud der Neuheit des Thrones, der noch dicht
umringt war von den alten Nathgeberu des verstorbeueuHerr», unter deueu Oersted,
Criminil nnd Moltke dem EmporkömmlingBardenfleth das Terrain streitig mach¬
ten, und ihn durch größere Geschäftsknudeuud Erfahrung zu erdrücken den An¬
lauf uahmeu. Es ist notorisch, daß Criminil und Moltke, obschon Anhänger der
Gesammtmvnarchie, auf das lebhafteste in den Vorberathungcn über das Nescript
vom 28. Jannar für die Uuzcrtrenubarkcit der Herzogtümer gekämpft haben,
daß die heftigsten Scenen, namentlich zwischen dem stets die Zähne zeigenden
scharfen C. Moltke und dein nicht minder klopflustigeu nud iu seiner Unerfahren-
heit kühneren v. Bardenfleth stattgefunden haben, die bis znm 28. Januar stets
zn Niederlagen des letzteren führten nnd führen mußten, weil Moltke nnd Cri¬
minil iu ihreu alteu und vicljährigeu Kollegen eine sichere Majorität für das zn
Recht Bestehende mit Leichtigkeit erwarben. Bardenfleth fühlte das Uugenügeude,
Unhaltbare seiner Stellung solchen College,: gegenüber, mußte deutlich das Schei-
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tern seiner nur dänischen, Schleswig umfassenden, Pläne wahrnehmen und blieb
aus Vorliebe für letztere, so wie aus Ehrsucht, den gleichen Bestrebungen der
aufgeregten, kundigen nnd gut geschulten Kopenhagener Opposition nicht fremd,
au deren Spitze die spätem Minister Hvidt, Clausen, Tscherniug, Monrad stan¬
den, während sie Orla Lehmann nnd Andere die Rolle der Schreier uud Schrei¬
ber übernehme» ließen.

Das „Nescript wegen Einführung einer Verfassung" wurde am 28. Januar
erlassen. Es euthielt folgende Hauptpunkte: 1) gemeinschaftliche Stände für das
Königreich uud die beideu Herzogtümer, denen die beschließendeMitwirkung bei
Steuern und Finanzen, bei Gesetzen über gemeinschaftliche Angelegenheiten, so¬
wie das Recht zn Anträgen über gemeinschaftliche Interessen zustehen solle; — 2) diese
ständische Verfassung soll in der bestehenden Verbindung der Herzog-
rhümer Schleswig nnd Holstein, in der bestehenden Verbindung Holsteins
uud Lauenbnrgs mit dem deutschenBuude, in der Verfassung Laueuburgs uichts
äudcru; — 3) che deu in die Verfassung aufznnehmendeu Bestimmungen Ge¬
setzeskraftverliehen wird, sollen dieselben erfahreneu Männern zur Prüfung vor¬
gelegt werden; — -4) Wahlmodus und Ernennung dieser erfahrenen Männer; —
5) diese erfahrenen Männer versammeln sich spätestens zwei Monate nach der
Wahl in Kopenhagen.

Wohl durste man in diesem Entwürfe die ganze Art des verstorbenen Königs
wieder erkennen. Wie fein war es, daß aus dem Königreich und aus den Her¬
zogtümern eine gleiche Zahl erfahrener Männer, sowohl erwählte wie ernannte,
kommen sollten; indem die Negierung ans Dänemark acht, ans jedem Herzog¬
tum vier ernannte, durfte sie gewiß sein, durch diese 16 mit den 18 Gewähl¬
ten der Herzogtümer eine conservative Majorität gegen die Dänen, mit
den 18 Gewählten des Königreichs eine nationale Majorität gegen die Deut¬
schen zu haben. — Die Bevölkerung von Kopenhagen war still, — die Presse
desto lauter uud heftiger.

Schon am 27. hatte Fädrelandet einen vortrefflich geschriebenenArtikel über
die „dänischen SchlcSwig-Holsteiner, die am Rnder sind"; man stellte die Sach¬
lage so vor, als sei König Friedrich VII. von den Ministern Christians VIII.
übertölpelt und müsse dnrch das Volk von dicsen Hemmnissen befreit werden.
Gleich nach Erlaß des Patents prvclamirte Kjöbeuhavnspvst: „durch Friedrich VII.
sei also die von Friedrich III. gegründete Alleinherrschaftsmacht aufgehoben; —
aber diese sei ein Vertrag gewesen mit den: ganzen Volk; dem ganzen Volke
müsse also zustehen, was davon zurückgegebenwerde, anzunehmen. König Fried¬
rich VII. sei ein demokratischer König."

Den 15. Februar hielten gleich uach einer Tags vorher überreichten Ban-
erudcputation von 7240 Unterschristen, mehrere hundert Landleute in Kopenhagen
eine Versammlung, beschlossen eine Adresse an den König, luden daun auch mehre
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Mitglieder der Gesellschaft der Banernsreunde, namentlich B. Christenscn und
Capitän Tscheruing dazu, brachten am andern Morgen im feierlichen Znge die
Adresse nach dem Schloß, die Anfangs von dem Kammcrherrn von Tillisch zu¬
rückgewiesen, zuletzt „mit allerhöchster Erlaulmiß" entgegengenommenwurde; sie
enthielt den Ausdruck der Besorgniß über die unglückliche Znsammcnsetznng der
Versammlung, die das Patent berufe, sprach zu Sr. Majestät das Zutrauen ans,
daß er einmal hierauf anfmerksam gemacht, thun werde, was noch möglich sei,
namentlich durch sorgfältige und volksthümlicheWahl der sechszehn, die der Kö¬
nig ernenne." —

Während die Presse mit immer schärferen Artikeln die Stimmung steigerte
nnd concentrirte — namentlich Madvig, Monrad, Clausen trieben vorwärts —
während selbst die Berling'sche Zeitung bereits der Eiderpartei Zugeständnisse
machte und nur noch aufrecht hielt, „daß die Verbindung zwischen Schleswig
und Holstein durch so starke vieljährigc Bande geknüpft sei, daß es moralisch
ungerechtfertigt nnd fast unmöglich sei, sie zu zerreißen, während
die Schmähungen gegen die Deutschen, gegen die SchleSwig-Hvlsteiner, gegen den
Herzog von Angnstenburgimmer bitterer wurden, während dessen traten (am 16. Fe¬
bruar) 43 „patriotische Männer" — eben die, welche schon beim Professor Clausen
sich zn versammeln gewohnt waren — zu einer „beständigen Gesellschaft" zusam¬
men, uud faßten den Beschluß, auch dänischer Seits erfahrene Männer nur mit
Vorbehalt zn wählen.

Die günstige Aufnahme, die eine Deputation der schleswig-holsteinischen
Ritterschaft, die um die Bestätigung der Landesprivilegien zn bitten gekommen
war, allerhöchstenOrtes fand, das Gerücht, daß es in Absicht sei die Prvvinzial-
stände der beiden Herzogthümer zu vereinigen, ihre Befugnisse zn erweitern nnd
die Gesammtrepräsentation ans ein Minimum zu beschränken,brachte die äußerste
Unruhe hervor. Bereits am 83. Februar erließen die 43 eine Erklärung, die
einen förmlichen Protest gegen den Gesammtstaatsentwnrf enthielt, statt dessen in
sehr scharfen Wendungen die Vereinigung der Inseln, Jütlands uud Schleswigs
in Einer Verfassung, mit Vorbehalt eines besondern Landtags für Schleswig, die
völlige Scheidung Schleswigs von Holstein, eine gesonderte Verfassung snr Hol¬
stein forderte.

Am folgenden Tage veröffentlichten 18 in Kopenhagen anwesende Stände-
depntirte, daß sie bei der Wahl der erfahrenen Männer die Erklärung abzugeben
gedächten: „sie wählten in der Voraussetzung, daß die Bestimmungen, welche in
die verheißene Verfassung aufzunehmen seien, nicht eher Gesetzeskraft erhalten
würden, als bis sie von einer Volksvertretung erwogen und angenommen seien,
einer Vertretung, die gewählt wäre nach einer die gerechten Ansprüche des Volkes
erfüllenden und der Größe ihrer Aufgabe entsprechendenWahlart.
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So weit war man in dm Herzogthümern und im Königreich vor der fran¬
zösischen Revolution!

Und nun kamen die dröhnenden Schläge der Pariser Revolution, die mäch¬
tigen Erschütterungen des halben Welttheils; immer näher heran schwoll die un¬
geheure Welle allgemeinen Umsturzes. Metternich ward gestürzt, in Berlin wurde
das System gewechselt; Deutschland schien sich einigen, sich einheitlich verjüngen
zn wollen.

Nach Kopenhagen kam die erste Nachricht von den Pariser Ereignissen am
2. März; die beiden Parteien der Opposition waren zu gut orgauifirt, um nicht
die Bewegung der Masse in der Haud zu haben; ihre Interessen hatten zn viele
Momente der Gemeinsamkeit nnd zn nahe Aussicht, um sich nicht gegenseitig zu
unterstützen. Ans dem Wege des Radicaliömus hoffte die Eidcrpartei Schleswig
sicher zu fassen; durch Veruichtung des „conservativen Schleswig-HvlsteiuiSmus"
hofften die Nadicalcn eine Verfassung zn gewinnen, wie sie ihnen Bedürfnis; schien.

Am 7. März enthielt Fädrelandct eine Einladung von Hoidt, „im Austrage"
unterschriebe», zu einer Versammlung im Casino am 11. d. M.: „von den Ge¬
fahren, hieß es darin, welche die Selbstständigkeit des dänischen Volks bedrohen,
ist der Einfluß der schleswig-holsteinischenPartei die nächste nnd größte; es ist
nothwcndig, durch gesetzliche und geziemendeMittel die constitutionelle Vereinigung
Schleswigs mit Dänemark zn erwirken." Die Versammlung, etwa 2500 Men¬
schen, fand statt: „Man habe jetzt, sagte Professor Clausen, einen volkslhümlichcn
(folkelig) und wirklich dänisch gesinnten König, mn den man sich sammeln könne;"
und ein unermeßlicher Beifall folgte den Worten. „Es könne, äußerte Capitän
Tscherning, gar nicht davon die Rede sein, was Schleswig wolle oder nicht
wolle, Schleswig sei kein eigener souveräner Staat, sondern wie Lollaud und
Fühnen ein Theil der dänischen Monarchie; wolle sich Schleswig losreißen, nm einen
eigenen Staat zn bilden, oder sich eigenmächtigeinem fremden Staat anzuschließen, so
wäre ein solcher Schritt geradezu Aufruhr, und solche Aufrührer zum Gehorsam
zu bringen, nötigenfalls mit Gewalt der Waffen, sei in diesem Fall Pflicht der
Regienmg; ob man ihm Recht gebe?" Mit lautem Zuruf antwortete man Ja!

Ein „Nein" ward gehört von dem Schullehrcr Nasmus Sörensen; dann
wurde uoch vou mehreru Seiten gegen die Eroberung Schleswigs Widerspruch
erhoben, aber derselbe wurde durch deu brausenden Lärm übertäubt. Schließlich
legte der Kandidat Goldschmidt, Redacteur des „Nord und Süd" gegen die Ein¬
stimmigkeit des gefaßten Beschlusses Widerspruch eiu. „Mitteu im tobenden
Lärm hatte er die Geistesgegenwart, der Masse die zwei wichtigen Wahrheiten
zuzurufen, welche man durch Toben bei Seite werfen wollte: erstens daß es
eine Revolution, eine auf die Macht der Masseu gestützte Staatsvcränderuug sei,
welche mau vollziehen wolle, und zweitens, daß diese Revolution soweit sie
Schleswig angehe, nnd soweit man das Schicksal des schleswigschen Volks ohne
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es um seine Meinung und seinen Willen zn fragen, abmachen wolle, ein Unrecht
sei." Man wollte ihm nicht einmal erlauben, den Protest vorzubringen, und als
ihm einer der Leitenden die Erlanbniß oerschafft hatte, wnrde er doch sogleich
wieder unterbrochen und durch die allgemeine Eutrüstuug (!) übertäubt.

Ein Protest im Namen des Rechts ward von dem Baron Dirckink-Holmfeld
beim Vorsitzende», Etatsrath Hvidt, eingegeben, dieser aber hielt es sür passend,
den Protest nicht mitzutheilen.

Folgenden Tages, am Sonntag den 12. März ward eine andere Versamm¬
lung im Hippodrom gehalten, wohl 20vl) Personen waren auwesend; sie alle
unterschrieben eine Adresse an den König um Erweiterung des Wahlrechts; nach
der Audienz beim König sollte die gewählte Deputation eine neue Versammlung
berufen, ein „permanentes Comitv" niedergesetzt werden. Auch hier plädirte
Orla Lehmann für die Eidergreuze.

Eiue dritte Partei versuchte sich gleichfalls am 11. März zusammenzufinden.
Unter Etatsrath Bang, Grafen Spvnneck, Etatsrath Francke (Elftere Dänen),
bildete sich im Phönix ein Club mit dem ostensiblen Zweck, einen Anhaltepnnkt
sür die erfahrenen Männer zu bilden; im Hintergründe lag die Absicht, die con-
scrvativen Elemente zu sammeln und die Verbindung zwischen den Dänen uud
Deutschen anstecht zn erhalten; eine glänzende Gesellschaft, aber der Lage der
Sache, nach außer Stand irgend eine Einwirkung zu gewinnen.

Bereits am 13. laö man an den Straßenecken eiuen Aufruf der Casiuo-
partei an alle patriotischenDänen: „Dänemarks Existenz stehe auf dem Spiel, es
werde untergehen, wenn jetzt nicht Schleswigs Treunnng von Holstein bewirkt
werde; zn dem Zwecke möge man mit Geldbeiträgen mitwirken." Schon wußte
man, daß in einigen Tagen große Versammlungen sein, auch viel Landvolk dazn
hereinkommen werde. Die Nachrichten von Wien nnd Berlin vollendeten die
Stimmung für alles Aeußerste.

Am 18. März, drei Tage vor der Katastrophe, empfing der König den kurz
vorher aus Holstein gekommenen Obergcrichtsrath Ekhard von Glückstadt in einer
Audienz, unmittelbar nach Orla Lehmann. Der König fragte: wie es in den
Herzogtümern aussehe? die Autwort war: ruhig, wenn aber durch eine Volks-
demoustration oder durch eine Maßregel der Regierung ein Schritt geschehe, um
Schleswig in Dänemark zu incorporircn, so werde die Folge ein allgemeiner
Allsstand sein. Auf die weitere Frage, was in solchem Falle wohl die Truppen
und die Beamten thun würden? antwortete Ekhard, daß sie nach seinem Dafür¬
halten sich mit wenigen Ausnahmen der Sache der Herzogthnmer anschließen
würden; darauf der König: „mir sä'lt dergleichen anch nicht ein; wenn Sie nach
den Herzogthümem kommen, so autorisire ich Sie in meinem Namen
zu erklären, daß ich von meinem Rescript vom 28. Januar nicht abgehen
werde, ich werde keinen Beschluß fassen, ehe die erfahreneil Männer hier sind.
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Ich erwarte von ihrer Einsicht nud Vaterlandsliebe, daß sie nur Vorschläge machen
werden, um die Differenzen zn beseitigen. Ich werde auf keinen Fall
vorher einen Beschluß fassen. Sagen Sie nur, mau könne sprechen und
schreiben, so viel mau wolle; handeln aber solle man nicht, sonst würde ich blank
ziehen" (bei diesen Worten den Degen halb ans der Scheide ziehend und wieder
zurückstoßend)„ich riethe stille zu seiu, weil mein Wunsch sei, daß die erfahrenen
Männer ehrlich und offen die Wahrheit sagen sollen."

So sprach der König an demselben Tage, da sich in den Hcrzogthümern
die Nendsbnrger Versammlung auch ihrerseits dafür entschied, loyal bei der
Sendung der erfahrenen Männer nach Kopenhagen zn beharren: „das ist unsrer
Seits versprochen und muß gehalten werden."

Die Nachrichten von der Nendsbnrger Versammlung kamen am Montag den
30. früh nach Kopenhagen, zugleich die Nachricht, daß am 22. die schleswig-
holsteinischeDeputation cintreffeu werde. Die Kunde verbreitete sich schnell, mit
immer wachseudeu Uebertreibungen. Bereits um 1t Uhr war der Parolebefehl
da, daß eine Defenfionscommission, bestehend aus dem Obristlieutenaut Hause»,
Commandenrcapitän Zahrtmann u. s. w. zn bilden, daß die kleine Festung Friedrichsort
bei Kiel sofort vollständig zu armireu sei und zwei Compagnicu des -4. Bataillons
dahin abgehen sollten; — als rechnete man schon nicht mehr ans die in den
Hcrzogthümern stehenden Truppen.

Für die Volkömcinuug war mit jenen Nachrichten die Sache völlig abgemacht;
wie auch mochten sich die Provinzen unterstehen, eine Deputation zu senden.

Die Entscheidung sollte vor der Ankunft der Deputation er¬
folgt seiu.

Die zum Mittwoch verabredete Casiuoversammlung wurde noch am Montage
auf denselben Abend angesetzt. Orla Lehmann lud dazu in gewohnter Weise ein:
„Das Vaterland ist in Gefahr! Die Herzvgthümer sind in Ausruhr! Jeder wahre
Vaterlandsfreund wird aufgefordert, sich am Abend im Casino einzufinden."

Man mußte, da Hvidt präsidiren sollte, auf den Schluß eiuer Berathung der
Bürgcrrepräsentation in derselbe» Angelegenheit warten.

Endlich erschien Hvidt, wurde mit lautestem Jubel empfaugen, berichtete,
daß die städtische Versammlung den Beschluß gefaßt habe, den König um Ent¬
lassung der Minister zu bitten.

Dann trat Orla Lehmann ans, schilderte die unerhörte Gefahr, iu der mau
sich befände, bezog sich auf die iu der Nefideuz verbreiteten Nachrichten, daß sich
in Rendsburg eiue provisorische Regierung gebildet, daß man die Hanptcasse
genommen habe, daß das Bataillon Bandissin übergegangen sei, im Kampfe
innerhalb der Festung ein Hauptmann erschossen sei u. s. w.

Ihm entgegen trat, obwohl Schleswig-Hölsteiner, Francke, der den Phönix¬
club so eben inmitten völliger Nathlosigteit und Auflösung verlassen hatte, mit
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der ganzen Zuversicht der Wahrheit geflissentlichen Schwindeleien gegenüber; er
redete Deutsch; ans Kieler Briefen konnte er nachweisen, daß Nichts von allem
Diesem vorgefallen war; er forderte, daß man die Beschlußfassungvertage, bis
die Deputation der Herzogthümer gekommen sei und gehört werdeu könne. Wohl
machte dies stolze uud muthige Austreten Eindruck. Aber „ wahr oder nicht wahr,
was der Redner vor mir gesagt hat," begann Orla Lehmann seine Gegenrede,
und mit gewohnter Begeisterung und Berechnung sprechend, verwischte er jeden
Eindruck des Vernommenen: „wenn die Revolution in den Herzogtümern noch
nicht ausgebrochen sei, so werde sie ausbrechen." Er erklärte, „der König —
und er werde sich nicht scheuen, ihm das ins Gesicht zu sagen — sei seiner
Aufgabe nicht gewachsen; die Minister hätten weder die Einsicht, noch den
Willen, noch die Kraft für ihr Amt; eö sei auch schwer, Münster zu siudeu, und
es seien in Dänemark nicht gerade Viele, aber Einige, Wenige" — „und er halte,
schrieb ein Mitanwcsender, uicht uöthig hinzuzufügen, die Bescheidenheitverbiete
ihm ihren Namen zu nennen, so aufdringlich war sein Patriotismus." Aber er
riß die Versammlnng hin zu unermeßlichemBeifall.

Daun trat Capitän Tscherning ans: „es frage sich, was demnach zu machen
sei? ein nencö Ministerium natürlich; und wann?" „Noch heut Abend," rief
die Versammlnng; umsonst widersprach Tscherning; „bewaffnet müsse man zum
Schloß ziehcu," ward gerufen. „Zeigen wir," sagte der Capitän, „daß nnser
Wille fest genug ist, um darauf schlafen zu können!" Also Morgen! stimmte die
ganze Versammlung eiu. „Aber man müsse dein Könige," fuhr Capitän Tscher¬
ning fort, „doch auch Bedenkzeit lasse»," uud schlug vor „bis zum Mittwoch
früh, ehe noch die Deputation komme," zu warten. So ward beliebt.

Auch Professor Madvig, Verfasser einer glänzenden Flugschrift gegen das
Patent vom 28. Januar, noch jetzt Minister, sprach: „da nach den ungeheuren
Coucessiouen des Patents vom 28. Januar, nach denen Dänemarks Hauptstadt
nicht mehr Hauptstadt sein, seine Neichsständc vagabondirn sollten, die Schleswig-
Holsteiner jetzt so antworteten, wie da vorher berichtet sei, so bleibe nichts übrig,
als Schleswig zu incorponren."

Man hatte sich zugleich verständigt, die Deputation der Bürgerrepräscntanicn,
die andern Tages zu Mittag mit ihrer Adresse auf das Schloß ziehen wollte, im
großen Zuge zn begleiten. Diese Adresse besagte, daß das jetzige Ministerium
nicht das Zutrauen des Volkes habe, den Umständen nicht gewachsen sei, entlassen
werden müsse: „wir rnscu Ew. Majestät au, die Nation nicht znr
Selbsthülfe der Verzweiflung zu treiben." (ikle at drive Nationen til
Fortvivelsens Selvhjelp.)

Vorübergehend erinnern wir, daß denselben Montag Abend auch Massen
Arbeiter im Hippodrom versammelt waren, daß die Studenten, die bereits am
18. eine Versammlnng gehalten und Offiziere hinzugezogen hatten, nm ihre Bc-
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waffnung zu organisiren, in der Zusammenkunft am 20. ein Comitv erwählten,
welches sie bei den bevorstehenden Begebenheiten vertreten sollte, daß sie beschlossen,
die Deputation der Hcrzvgthümer solle unter den „Schutz der dänischenNational¬
ehre" gestellt sein, daß sich ihnen die Künstler, die Polytechnikcr demnächst an¬
schlössen.

An demselben Montag (20. März) Abends befand sich Herr v. Bardenfleth
auf Christiansburg beim Könige, als in später Stunde die Nachricht von den
Beschlüssen und der Drohung der Bürgerrepräsentanten, den Vorgängen im Casino,
der Unfähigkeitsertlärnng deö Königs und den dort gefaßten Resolutionen ins
Schloß gelaugte. Von den nächst weiteren Vorgängen aus dem Schloß siud wir
uichl unterrichtet. Die entscheidenden Entschlüsse wurden gefaßt.

Am andern Morgen Dienstag den 21. nach nenn Uhr war Sitzung deö
Staatsrates. Der König kündigte an, „daß die Umstände eine Aenderuug des
Systems forderten, Bardenfleth werde das Weitere mittheilen, er der König hoffe,
daß sämmlliche Minister an ihrem Posten bleiben würden."

Die Basis deö neuen Systems, das Herr v. Bardenfleth entwickelte, war
die Jucorporativn Schleswigs in Dänemark. Der Prinz Ferdinand, Oheim des
Königs, stellte Nachgeben gegen das andrängende Volk als Feigheit dar. Er
wurde nicht gehört. Die Minister sämmtlich erklärten ihre Entlassung zu nehmen.
Nnr den Finanzmiuister Grafen Wilhelm Möltke zu Bregentved bat der König
„mit Thränen in den Augen" zn bleiben. Sie beharrten sämmtlich bei ihrem
Entschluß. Der König entließ sie.

Graf Carl Moltke fragte: „ob Se. Majestät befehle, daß er bis zur Er¬
nennung seines Nachfolgers die Geschäfte führen sollte." Herr v. Bardenfleth, die
gefährliche Zähigkeit des Gegners sofort überschauend, antwortete, dem Könige
vorgreifend, „das sei nicht nöthig," — entweder die Kühnheit eines Neulings,
oder der Mcisterzng eines Demagogen, der eben diese Schwierigkeit voraus bc-
rechucnd, die Zügel der Regierung während der Tage wichtigster Entscheidungen
am Bvdeu schleifen lassen wollte, damit die ganze Wucht des Volkswillens sich
entwickeln, sich consolidiren, alles allein entscheiden könne. Aber Herr v. Barden¬
fleth wird vorziehen weder das eine noch andere für richtig zu halten.

Das Casino hatte vollkommen gesiegt; das Ministerium und die Verfassung
vom 28. Januar waren über Bord geworfen, gegen die Herzogthümer der Krieg
entschieden.

Gras Carl Moltke eilte knirschend vor Wnth von dem jüngsten besiegt zu
sein ans dem Schlosse; Gras Crimiuil, dem längst Unheil vorschwebte, folgte
tief entrüstet über die formlose Verwegenheit, das alte Gebäude mit Einem Schlage
zu vernichten; die anderen schlichen uumuthig uach Hause; Oersted, dem noch
immer die Erkenntniß fehlte, daß auch die Dänen ihn längst der Vergessenheit
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übergeben hatten, nicht am wenigsten erbittert über seine schroff hingeworfene
Entbehrlichkeit.

Gleich nach diesen Scenen gegen 12 Uhr Mittags erschien die Deputation
der Kopenhagener Bürgerrepräsentanten, an ihrer Spitze Etatsrath Hvidt; es
begleiteten sie gewiß 15M0 Menschen in großer Stille, in geordnetein Zuge,
vor dem Schlosse ans die Antwort harrend.

Der König, Herr v. Bardenfleth an seiner Seite, empfing im Schlosse die
Adresse aus Hvidts Hand. Er antwortete: „Er freue sich ihren Wünschen bereits
zuvorgekommenzu sein; das alte Ministerium sei entlassen; wollen Sie, schloß
er, gleiches Vertrauen zu Ihrem Könige haben, wie ich zu meinem Volke, so will
ich Jhueu ein treuer Führer zu Ehre uud Freiheit sein!"

Und also, sagen die Danen, haben wir gar keine Revolution gehabt. Und
Herr v. Rosenvrn, jetziger Minister, erklärte jüngst in einer Wahlrede, „seit I66l)
sei es ein Privilegium der Stadt Kopenhagen, dein Könige ihren Willen kund
zu geben."

Welche Machtmittel besaß man gegen die angedrohte Selbsthilfe der Ver¬
zweiflung? etwa die Truppen unter Offizieren, von denen Viele im Cafino mit¬
getagt und jene öffentliche Unfähigkeits-Erklärung mit angehört hatten, ohne daß
auch nur Einer sich verpflichtet gehalten hätte, für seinen König die Stimme zu
erheben? Man erzwang eine Veränderung, die den Krieg des Königs von Däne¬
mark gegen den Herzog von Schleswig-Holstein zur Consequeuz haben mnßte.

Die Wahrheit ist, daß, mag des Königs individuelle Ansicht gewesen sein,
welche sie will, seine Allgewalt nach dem Kvnigsgesetz an der Königsau aufhörte,
jenseits derselben ihn, den Herzog, Pflichten banden, die er selbst noch im Patent
vom 28. Januar anerkannt hatte. Nicht die Person des Regenten, wie würdig
oder unwürdig sie sein mag, macht die Legitimität, sondern daß in derselben die
Continuität des Rechts sich uuverrückbar darstellt. Des Regeuteu Person miß¬
brauchen, legitimirt den Frevel nicht, mit wie vielem Anstände er geübt werden
mag. Friedrich VII. war, wolleud oder nicht, in der Gewalt einer Partei, mochte
sie die ganze dänische Nation umfassen, von dem Augenblick an, wo dieser Herr
v. Bardenfleth und daö Kopenhagener Volk die Executive auch für die Herzog¬
tümer übernahmen, und die Allgewalt des KönigSgcsetzes, welches man gerade
abschüttelte, nunmehr auf die Hcrzvgthümer anwendete, wo seine Geltung nie
behauptet war.
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